„Allg. Vereins der chriſtkl. Familien zu 


Illuſtrirte Wochenſchrift für das katholiſche Volk, 


IasBeiondere für die Verehrer der BL. Familie und die Arttglieder des von Fapſi Ceo XII. eingeführten 


Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 


Angsburg, Sonntag den 12. November 1899. 


nd Jos Hatt ansgetcben and derten 


1 etsetiſce Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark; 
eg. bei irre Vartworzug billiger. Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen nehmen ange an. Jeden Donnerflag 
bei. — Inſerate: die einſpaltige Vetitzeile oder deren 


Preis vierteljährig mit der Beilage „Das gute And n 


aum 25 . 


Sonntag, 12. November. 25. Sonntag nach 
Pfingſten. Martin, Papſt, + 654. Cunibert, 
Biſchof, f 663. Livinus, Biſchof und Martyrer, 
7 659. 


Montag, 13. November. Stanislaus Koſtka, 
Jefuit, 7 1568. Nikolaus J., Papſt, f 867. 


Dienſtag, 14. November. Laurentius, Erz- 
biſchof, f 1181. Jucundus, Biſchof, F 845. 
Serapion, Martyrer, F 249. 


Mittwoch, 15. November. Leopold, + 1136. 
Albertus Magnus, Biſchof, F 1280, 


Donner ſtag, 16. November. Othmar, Abt, 1 759. 
Edmund, Erzbifchof, + 1242. Eucherius, Biſchof, 
+ 454. 

Freitag, 17. November. Gregor, Biſchof, 
+ 271. Anianus, Biſchof, f. 453. Dionyſius, 
Biſchof, 7 265. Gertrud, Abtiſſin, + 1334. 

Hugo, + 1200, 


Samſtag, 18. November. Maximus, Biſchof, 
+ 378. Odo, Abt, + 942. Thomas. Mönch, 
+ 782. Romanus und Barulas, Martyrer. 


Kirchlicher Wochenkalender. 


Fünfundzwanzigſter Honntag nach Pfingſten. 


[Nachdruck verveten.] 
Dnanzellum: Vom Unkraut unter dem Weizen. 
Matth. 18. 


Won. an keinem Tage feiern fo viele Orte 
das Kirchweihſeſt als an dem heutigen 
Sonntag. Am vorigen Mittwoch haben wir auch 
die Weihe der Laterankirche zu Rom, der vor⸗ 
nehmſten Kirche der ganzen Chriſtenheit, gefeiert. 
Und am nädften Samſtag feiern wieder zwei 
der römiſchen Hauptkirchen, St. Peter und St. 
Paul ihre Weihe. Kirchweihfeſt erinnert uns an 
eine beſondere Art der göttlichen Gegenwart. 
Wir haben am vorigen Sonntag gehört, daß 
Gott allgegenwärtig iſt. „Alles beſteht in ihm.“ 
(Kol. 1.) „Er tragt alles durch das Wort ſeiner 
Kraft.“ (Hebr. 1.) Er iſt allem Geſchaffenen 
gegenwartig als Urſache ſeiner Exiſtenz. 

Neben dieſer allgemeinen Gegenwart Gottes, 
die ſich auf die ganze Schöpfung bezieht, und die 
in der natürlichen Ordnung der Dinge begründet 
iſt, gibt es eine beſondere, übernatürliche Gegen⸗ 
wart. So iſt er zunächſt in beſonderer Weiſe 


gegenwärtig in den Tempeln oder Gotteshäufern. 


in Bom 5. Sonntag nach Erſcheinung des Herrn 


— 


— 
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Schon der Tempel der Juden war durch 
eine ſolche beſondere Gegenwart Gottes ausge⸗ 
zeichnet. Wie, das ſagt uns Salomons Gebet 
bei der Einweihung desſelben. „Schaue auf das 
Gebet deines Dieners und auf ſein Flehen, Herr, 
mein Gott, daß offen feien deine Augen über 
dieſes Haus Tag und Nacht, über das Haus, 
von dem du geſagt: Mein Name wird ſein da⸗ 
ſelbſt, um zu erhören das Gebet, welches an 
dieſer Stätte dein Knecht zu dir betet; daß du 
höreſt das Flehen deines Knechtes und deines 
Volkes Israel, um was ſie immer bitten an 
dieſer Stätte!“ (II. Par. 7, 28 f.) Und der 
Herr gab die Verſicherung: „Ich habe erhört 
dein Gebet und mir dieſen Ort erwählt zur 
Opferſtätte. Und offen werden meine Augen 
und meine Ohren ſein auf das Gebet des Volkes, 
ſo es verrichtet an dieſem Orte.“ (Ebend.) 

Der Tempel ſoll alſo eine Gnadenſtätte 
ſein, wo Gott Gebet und Opſer ſeines Volkes 
entgegennimmt und ihm Erhörung und Gnade 
gewährt. Es liegt ja ganz in Gottes Willen, 
ob und welche beſondere Stätten er auswählen 


will. Für Israel hatte er den Tempel als ſolche zu dieſen Menſchen! 
Darum war derſelbe für kommen in deinem Herzen! 
Und wenn der hl. Kommunion kommen will, das innere 


Stätte ausgewählt. 
den Israeliten das Haus Gottes. 
er hinwallte, ſo ſang er: „Wie freute ich mich, 
als es hieß: Zum Hauſe Gottes wallen wir!“ 
(Pf. 121.) 

So ſind auch unſere Kirchen die beſonderen 
Stätten des Gebetes. Alles mahnt da zur 
Frömmigkeit. Unb Gott iſt beſonders bereit, 
dort die frommen Gebete zu erhören. | 

Aber fie find noch in einem ganz andern 
Sinne Haus Gottes. Hier wohnt der Heiland 
leibhaftig im Tabernakel. Das ewige Licht, das 
vor dem Altare brennt, zeigt es an, daß hier 


3, 17.) Dein Herz, lieber Leſer, will Gott zum 
Tempel haben! Durch die heiligmachende Gnade 
will er es zum Tempel weihen und dann darin 
wohnen. „Siehe die Wohnung Gottes bei den 
Menſchen! Er wird bei ihnen wohnen, und ſie 
werden fein Volk ſein, und er wird ihr Gott 
fein.“ (Offenb. 21.) Welche Ehre für den 
Menſchen! Sein armes Herz ein Tempel Gottes! 
Lieber Leſer, weißt du dieſe Ehre zu würdigen? 
Iſt dein Herz ein Tempel Gottes, oder haſt 
du den Tempel entweiht? „Wenn aber jemand 
den Tempel Gottes entheiligt, ſo wird ihn Gott 
zu Grunde richten.“ (J. Kor. 3, 16.) Man ſollte 
es bei einem Chriſtenkinde nicht ſür möglich halten, 
daß es Gott ſo ſchnöde behandeln könnte. „Er 
kam in ſein Eigentum,“ ſagt der hl. Johannes, 
„und die Seinen nahmen ihn nicht auf.“ Wie 
oft wiederholte ſich dieſe traurige Thatſache! 
Gott will in ſein Eigentum eintteten, in das 
Menſchenherz, und der Menſch nimmt ihn nicht 
auf, läßt ihn nicht ein. Er will in ſeinem Eigen⸗ 
tum wohnen bleiben, und der Menſch treibt ihn 
hinaus. O mein lieber Chriſt, gehöre ja nicht 
Heiße deinen Gott will⸗ 
Und wenn er in 


1 
I 


Gnadenleben zu pflegen, dann heiße ihn doppelt 
willkommen! 

Das Wohnen Gottes im Herzen 
durch die heiligmachende Gnade iſt eine 
zweite Art von beſonderer Gegenwart 
Gottes. 

Es kommt eine dritte hinzu, die Gegen⸗ 
wart Gottes im Himmel, wo er den Se⸗ 
ligen ſich darbietet zur Anſchauung und dadurch 
gerade ihre Seligkeit begründet. „Hier fehen 
wir Gott im Spiegel und wie im Rätſel, dann 


das Licht der Welt in ſtiller Verborgenheit ſeinen aber von Angeſicht zu Angeſicht.“ (J. Kor. 13.) 


Sitz genommen hat. 


Wie heilig iſt dieſer Ort! Was das ſagen will, das vermag kein Menſchen⸗ 


Da paßt wörtlich, was der Patriarch Jalob aus: verſtand zu begreifen und keine Menſchenzunge 
rief, als er im Traume die Himmelsleiter ge: auszuſprechen. „Denn kein Auge hat es geſehen, 
ſchaut: „Wie ehrfurchtgebietend iſt dieſer Ort! und kein Ohr hat es gehört, und kein Menſchen⸗ 
Hier iſt nichts anders als das Haus Gottes und herz hat es empfunden, was Gott denen bereitet 


die Pforte des Himmels.“ Bringe du ſtets ein 
Herz voll Andacht in Gottes Haus, ein Herz 


voll Liebe vor den Tabernakel des Herrn! Liebe dieſe Gegenwart Gottes ſein. 


hat ihn herabgezogen, Liebe bringe ihm zum 
Dank! Kniee gern vor ſeinem Altar! Bete ihn 
an und trage deine Anliegen hier vor! Der ſo 
dich liebt, wie ſollte er dich vergebens flehen laſſen? 

Ich kenne aber noch einen andern Tempel, 


hat, die ihn lieben.“ (I. Kor. 2, 9.) Ja, 
über alles Begreifen herrlich und beſeligend muß 
Sie hängt aufs 
engſte mit der zweiten zuſammen. Wer Gott 
im Herzen einen Tempel baut, dem baut Gott 
eine Stätte der Seligkeit im Himmel. Mögeſt 
du, lieber Lefer, zu dieſen Glücklichen gehören! 
Sei kein Unkraut, um mit dem heutigen Evan⸗ 


in dem Gott wohnen will. Der Apoſtel gibt 
ihn uns an, wenn er ſchreibt: „Der Tempel 
Gottes iſt heilig, und der ſeid ihr.“ — (b Kor. 


.. 


gelium zu reden! Sei ein guter Weizen auf 
Gottes Acker, damit du einſt in Gottes himm⸗ 
liſche Scheuer geſammelt werdeſt! 
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Wie man 


Willſt du geben, dann gib bald! 
Mitgefühl iſt eiligſt kalt, 

Und das Unglück, wird es alt, 
Wächſt mit raſender Gewalt. 


Willſt du geben, dann gib dort, 
Wo es an dem rechten Ort! 

Wirf dein Gut nicht leichthin fort, 
Wenn dich rührt ein flüchtig Wort! 


geben ſoll. Mantıud verboisn ) 


WAR du geben, mach' dabei 

Nur deileibe kein Geſchrei! 

Tracht' auch, daß von Hochmut frei 
Deine Art, zu geben, ſei! 


Willſt du geben, prahle nicht! 
Ford're nie des Dankes Pflicht! 
Herzensgülte ſtill und ſchlicht 
Nie von Dank und Opfern ſpricht. 


Ein Wort in's Gewiſſen. 


Plaudereien über häusliche Erziehung von Wilhelm von Coverne. (machdrug verboten.) 


II. 
Das Kind. 


Genaue der Erziehung iſt das Kind. Das 
5 Kind iſt ein Erbe des Himels, ein 
Gegenſtand des Wohlgefallens Got— 
tes, ein Bruder und Freund der Engel. 
Als die Junger Jeſu mit der Frage zu ihm 
herantraten: „Wer iſt der Größte im Himmel: 
reiche?“, da rief der liebe Heiland ein Kind herbei, 
ſtellte es in ihre Mitte und ſprach: „Wenn ihr 
nicht werdet wie dieſes Kind, dann könnt ihr in 
das Himmelreich nicht eingehen.“ O ihr lieben 
Eltern! Sehet doch in euren Kindern mehr als 
Fleiſch und Blut! Sehet in ihnen den unſterb⸗ 
Ichen Geiſt, der nach kurzer Gefangenſchaft in 
der Zelle des Körpers hinauſſteigen ſoll zum 
Throne des Allerhöchſten, wo er mit den himm⸗ 
liſchen Heerſcharen einſtimmen ſoll in den ewigen 
Lobgeſang! Jedes Kind, und wäre es das ärmſte 
und vernachläſſigſte, hat in der Taufe das Kleid 
der Unſchuld empfangen, wodurch es eingereiht 
wurde in die Reihen derer, die ein ſicheres An⸗ 
recht auf den Himmel haben. So ſteht das 
Kind vor uns als die Hoffnung des Him- 
mels, wo es nach treu vollbrachtem Erdenleben 


die Reihe derer wieder ausfüllen ſoll, die durch 


Stolz in die Hölle hinabſanken. 

Das Kind iſt auch die Hoffnung des 
Vaterlandes. Unſere Kinder werden dereinſt 
hier auf Erden unſere Stellen einnehmen. Durch 
ſie wird das Vaterland verjüngt und erneut. 
Darum wendet den Kindern jedermann ſeine 
Aufmerkſamkeit und Liebe gern zu. 

Das Kind iſt die Hoffnung der Fa- 
milie. Es iſt wahr, die Erziehung der Kinder 
macht den Eltern viele trübe Stunden und ſaure 
Tage. Schon die leibliche Erziehung verlangt 
ein großes Maß von Selbſtverleugnung und 
Opſer. Aber alle Entbehrungen bringen die 
Eltern gerne in dem Gedanken, daß ihnen künftig 


die Kinder auch Ehre und Freude machen, daß 
ſie dereinſt in ihrem Alter ihr Troſt und ihre 
Stütze ſein werden. 


So ſehen wir das Kind als ein Bild der 
Hoffnung. Himwel und Erde haben Teil an 
ihm. Diefes iſt's, was es fo Hoch erhebt in 
unferen Augen. Das Kind iſt unſerer höchſten 
Achtung und Liebe würdig. Mit einer gewiſſen 
Ehrfurcht müſſen wir an die Erziehungsarbeit 
herantreten. 


Wir ſollen und müſſen das Kind lieben. 
Nur wenige Jahre ſind es, in denen der Himmel 
ſo rein und wolkenlos iſt. Dieſe ſchönen Jahre 
der Jugendzeit ſoll man keinem Kinde verbittern. 
Mit welchem Gefühle denkt noch der Greis an 
ſeine Jugendzeit zurück! Er erinnert ſich ihrer 
als einer goldenen Zeit, in der kein Feind ſchreckte, 
kein Sturm tobte, in der er durch die Reinheit 
ſeiner Phantaſie und die Lebhaftigkeit ſeines 
Geiſtes folch lautere Freuden hatte, wie fie das 
ſpätere Leben nimmer bot. Schaffet darum euern 
Kindern eine ſchöne Jugend! Bald ſind die 
ſchönen Jahre vorbei, in denen ſie ſo ganz nur 
euch gehören; dann habet ihr wohl einen Sohn, 
eine Tochter, aber kein Kind mehr. 


| Bei aller Liebe aber, die ihr dem Kinde 
zeigt, hütet euch vor der „Affenliebe“, die 
heute ſo ſehr verbreitet iſt! Man verſteht darunter 
jenes unſinnige Gebahren, wodurch man dem 
Kinde ohne Ueberlegung und Verſtand alles ge⸗ 
währt, was es eben haben will. Das wäre eine 
ganz ſalſche Auffaſſung der Liebe, und es würde 
die ſchlimmſten Folgen haben. 

Noch einmal: Sehet doch in euren Kindern 
mehr als Fleiſch und Blut! Laſſet das Be 
wußtſein von dem in ihm wohnenden unſterb⸗ 
lichen Geiſte, dem Ebenbilde Gottes, euch nie⸗ 
mals entſchwinden! Tretet mit einer gewiſſen 


Ehrſurcht an die Erziehungsarbeit heran! Im 
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übrigen werfet keinen Schatten auf die Sonnen: 
wege der Jugendbahn! 


habet, nicht bewegen, in unverſtändiger Weiſe 


Laſſet euch aber durch ihnen alles zu gewähren, auch das, was ihnen 


die zärtliche Neigung, die ihr zu den Kindern für Leib und Seele ſchädlich iſt! 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


Eine Uhr ohne Uhrmacher. 


De Beweis für das Daſein Gottes trage 
ich in meiner Taſche,“ ſprach einſt der 
bekannte Philoſoph Balmes, auf ſeine Taſchen⸗ 
Uhr hinweiſend. 

Es iſt wohl an der Zeit, an dieſes ſchla⸗ 
gende Wort zu erinnern, jetzt, wo fo viele ge⸗ 
dankenloſe fozialdemofratiihe Schwätzer ſich er: 
frechen, Gott zu leugnen. 

„Der Thor ſpricht in ſeinem Herzen: Es 
gibt keinen Gott,“ ſagt der Pſalmiſt. Ja, ge 
wiß der Thor und nur der Thor. Wir wollen das 
hier kurz durch folgende Lehrgeſchichte erläutern. 

Der große und liebenswürdige Erzbiſchof 
von Cambray, Fenelon, deſſen Namen ſelbſt die 


Ungläubigen hochachten, ſpazierte eines Abends 


mit einem feiner Obhut anvertrauten Kinde. 
Der Himmel erglänzte in tauſend Lichtern, 


und noch war der Horizont vergoldet von den 


letzten Strahlen der untergehenden Sonne. 

Alles in der Natur atmete nur Frieden 
und majeſtätiſche Ruhe. Das Kind fragt den 
Erzbiſchof, welche Zeit es ſei; er zog die Uhr, 
welche die achte Stunde wies. 


„O die ſcköne Uhr!“ rief der Schüler; 


„wollen Sie mir dieſelbe ein wenig laſſen?“ 

Fenelon übergab ſie ihm, und als das Kind 
ſie von allen Seiten unterſuchte, ſagte der Erz⸗ 
biſchof froſtig: 

„Seltſame Sache, mein lieber Louis! Denke 
dir mal, dieſe Uhr hat ſich ganz von ſelbſt ge⸗ 
macht!“ 

„Ganz von ſelbſt?“ wiederholte das Kind, 
ſeinen Lehrer lächelnd anſehend. 

„Ja, ganz von ſelbſt; ein Reiſender hat 
fie, ich weiß nicht in welcher Wüfte, gefunden; 
und es iſt gewiß, daß ſie ſich ganz allein ge⸗ 
macht hat.“ 

„Unmöglih!" erwiderte der junge Louis; 

„Sie belieben zu ſpoſſen, gnädiger Herr!“ 

„Nein, mein Kind, ich ſpaſſe durchaus nicht! 
Was ſiehſt du denn ſo Unmögliches in dem, was 
ich ſagte?“ 

„Aber, gnädiger Herr, nie wird eine Uhr 
ſich ganz von ſelbſt machen!“ 

„Warum denn nicht?“ 


„O es braucht ja ſo viel Genauigkeit in der 
Zuſammenſetzung dieſer Menge von kleinen Räd⸗ 
chen, welche ſich bewegen, und welche die Zeiger 
gehen machen, daß es nicht nur viel Scharf⸗ 
ſinn braucht, um alles zuſammenzufügen, ſon⸗ 
dern daß es auch nur wenige Menſchen dazu 
bringen ungeachtet all ihrer Sorgſalt und An⸗ 
ſtrengung! Daß ſich dies alles von ſelbſt mache, 
iſt rein unmöglich; nie werde ich ſolches glauben.“ 

Fenelon reichte dem Kinde die Hand und 
ſagte, ihm den prächtigen Himmel weiſend, welcher 
über ihren Häuptern ſtrahlte: 

„Was wollen wie denn von jenen ſagen, 
welche behaupten wollen, daß alle dieſe Wunder 
ſich von ſelbſt gemacht haben, und daß es keinen 
Gott gibt?“ 

„Gibt es denn ſolche Menſchen, welche ſo 
dumm und noch ſogar ſchlecht genug ſind, das 
zu ſagen?“ 

„Ja, liebes Kind, es gibt ſolche, die es ſagen, 
gottlob zwar nur eine kleine Zahl! Ob ſie es aber 
auch glauben, das kann ich nicht beſtätigen; 
denn man muß feiner Vernunft, feinem 
Herzen, feinen Gefühlen, feinen guten Sinnen 
zu viel Gewalt anthun, um eine ſolche Sprache 
führen zu können. Wenn es bewieſen iſt, daß 
eine Uhr ſich nicht von ſelbſt machen kann, ſo iſt 
dieſes bewieſen durch den Menſchen ſelbſt, der 
die Uhr gemacht hat. Es gab einen erſten 
Menſchen; denn alles hat einen Anfang, und die 
Geſchichte vom menſchlichen Geſchlecht bezeugt 
allgemein dieſen Anfang; darum muß auch jemand 
der Schöpfer des erſten Menſchen ſein. Dieſer 
jemand iſt jenes Weſen, das alle Weſen er⸗ 
ſchaffen hat, das aber von niemand gemacht 
worden, und welches wir Gott nennen. Er iſt 
unendlich, denn nichts begrenzt ſein Weſen; er 
iſt ewig, das heißt unendlich in feiner Dauer, ohne 
Anfang und ohne Ende; er iſt allmächtig, gerecht, 
gut, heilig, vollkommen und in allen ſeinen 
Vollkommenheiten unendlich. Er iſt überall, un: 
ſichtbar, und nichts kann ſeine Wunder ergrün⸗ 
den. In ihm leben wir, in ihm bewegen wir 
uns, in ihm beſtehen wir. Er iſt unſere erſte 
Beſtimmung und unſer letztes Ende, und unſer 
Glück in dieſer und in der andern Welt iſt es, 
daß wir ihm dienen, und daß wir ihn lieben.“ 


— m 
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Aus unſerer Bildermappe. 


Gleich wird's ſchlagen. 
(Text hiezu ſiehe nächſte Seite.) 
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euch heute bringen, meine lieben Leſer? 
Seht euch einmal den kleineren Burſchen an, 
wie er fo erwartungsvoll da fleht, die Hände 
in den Hoſen und das Auge unverwandt auf 
die Glocke gerichtet! Kein Wunder, daß er ſo 
aufmerkt. Hat er doch ſchon ſo oft die Uhr 
ſchlagen hören, ohne ſich erklären zu können, wie 
das zugeht. Nun iſt für ihn der Augenblick 
gekommen, da ſich das große Geheimnis enthüllen 
ſoll. Der größere Knabe iſt in die Geheimniſſe 
des Glockenturmes ſchon ganz eingeweiht. Gewiß 
iſt er gut vertraut mit dem Küſter, für den er 
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ſt's nicht ein herrliches Bildchen, das wir 


dann und wann die Uhr bedienen und läuten 
darf. Ja, die liebe Jugend! Alles Neue lockt ſie an, 
alles möchte ſie ergründen; es iſt wichtig, daß 
man dieſes bei der Erziehung der Kinder ge⸗ 
bührend berückſichtigt. — Ob die kleinen Helden 
wohl auch daran denken, daß für ſie einmal ein 
letztes Stündchen ſchlägt? Ich glaube es nicht. 
Und doch, wer weiß, wie nahe ihnen, wie nahe 
uns dies Stündchen iſt? Mitten in dem Leben 
find wir vom Tod umpfangen. Deshalb ſollen 
wir alle, ob jung oder alt, recht oft an unſere 
letzte Stunde denken und heilſame Entſchlüſſe 
faſſen. Bei allem bedenke das Ende! 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


©) Die Sonne bringt es an den Tag. D 
Erzählung von R. Lilienſtein. 
(Fortſetzung.) 


5 4 hat dem Vater ſein lebhaſtes Bedauern 

ausgedrückt und Emma ſofort ſeinen Leibarzt 
hergeſchickt. Der Kunſt des Arztes gelang es 
zwar, das Fieber zu vertreiben, allein das Kind 
fiel in eine andere Krankheit; es ſiechte hin und 
ſtarb, ja, ſie ſtarb, meine gute Emma.“ Wieder 
ſchwieg die Mutter einige Augenblicke; denn der 
wieder heftig erwachte Schmerz hatte ihr die 
Bruſt zufammengeſchnürt. Dann aber fuhr ſie 
fort: „Kaum hatte ſich die Gruft über der 
teueren Toten geſchloſſen und der Schmerz über 
den herben Verluſt ſich etwas gemildert, da traf 
den Vater und fomit die ganze Familie ein 
zweiter herber Schlag; ein Unglück kommt ja nur 
ſelten allein.“ 


„Die Rache der entlaſſenen Diener,“ er- 
gänzte Eduard die Rednerin. 


„Ja, die Rache der Verbrecher,“ wiederholte 
die Mutter, und ihre Stimme zitterte merklich. 
„Es iſt ja eine bekannte Tharfache, daß der 
Teufel, wenn er ſeinen Plan vereitelt ſieht, den 
Menſchen zu einem andern, womöglich noch 
ſchwereren Verbrechen anreizt. Das meinte auch 
der göttliche Heiland, wenn er ſagte: „Wenn 
der böſe Geiſt vom Menſchen ausgefahren iſt, 
wandert er durch dürre Wüſten und ſucht Ruhe. 
Weil er ſie aber nicht findet, ſpricht er: „Ich 
will zu dem zurückkehren, von dem ich ausge 
gefahren bin.“ Und er nimmt noch ſieben Geiſter 
zu ſich, die ärger ſind als er, und ſie kehren 
zurück und wohnen daſelbſt. Und wahrlich, die 
letzten Dinge dieſes Menſchen ſind ſchlimmer als 


die erſten.“ Zwar hat man keine Beweiſe für 
das Verbrechen bei den Dienern gefunden, aber 
trotzdem ſind ſie und nur ſie die gottloſen Ver⸗ 
brecher an dem Leben des Grafen geweſen. Sie 
haben aus Rache die Schuld auf deinen ihnen 
verhaßten Vater gelenkt. „Die Kinder dieſer 
Welt ſind ja in ihrer Art klüger als die Kinder 
des Lichtes.“ Eines Tages verbreitete ſich die 
ſchreckliche Kunde, der Graf von Donnersmarck 
ſei ermordet und beraubt worden. Der Ermor⸗ 
dete lag mit durchſtochener Bruſt im Bette; die 
jederzeit gut gefüllte Kaſſe war erbrochen und 
geleert. Die Höhe der geraubten Summe konnte 
nicht beſtimmt feſtgeſtellt werden, da in einem 
unberührt gebliebenen, in einer beſonderen Schub⸗ 
lade aufbewahrten Kaſſenbuch nur die Nummern 
der vorhandenen Kaſſenſcheine verzeichnet ſtanden; 
von Münzgeld fand man keinen Vermerk. Das 
Buch wurde dem Gerichte übergeben. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete ſich die Schauermähr in der 
ganzen Gegend. Der Vater befand ſich in der 
Schmiede und unterhielt ſich mit dem Nachbar 
über die Tagesneuigkeit. Da trat der Polizei⸗ 
kommiſſär mit einem Ser zeanten ein und ver⸗ 
haſtete den Vater im Namen des Geſetzes. Dein 
unſchuldiger Vater war wie aus allen Wolken 
geſallen und konnte vor Erſtaunen keine Silbe 
über die Lippen bringen, was der Kommiſſär 
vielleicht als Zeichen der Schuld deutete. End⸗ 
lich hatte der Vater ſich wieder etwas geſammelt. 
„Einer Verhaftung muß doch ein Verbrechen 
zu Grunde liegen. Darf ich erfahren, weſſen 
man mich zeiht? Ich ſelbſt bin mir keiner Schuld 


N 
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bewußt,“ ſagte er und ſchaute erwartungsvoll 
dem Mann der Ordnung in's Auge. 

„Die Feſtſtellung Ihrer Schuld iſt Sache 
des Gerichtes,“ antwortete der Gefragte; „aber 
den Rat will ich Ihnen doch geben: Wenn Sie 
einmal wieder einen Grafen ermorden und be⸗ 
rauben, dann vergeſſen Sie nicht, Ihr gegeich⸗ 
netes Taſchentuch im Mordzimmer zurück zu 
laſſen!“ 

„Ich der Mörder des Grafen und mein 
Taſchenbuch im Mordzimmer?“ wiederholte der 
Vater noch mehr erſtaunt und erſchrocken zu⸗ 
gleich; „ich bin nie im Schlafzimmer des Grafen 
geweſen. Wie mein Taſchentuch dahin gelangt, 
mögen die Götter wiſſen.“ 

„Ich habe den Befehl, 
und diefen muß ich ausführen,“ 
und wegwerfend der Beamte. 
ich Sie, die geraubte Summe Geldes heraus⸗ 
zugeben und uns die Mühe der Hausſuchung zu 
erſparen.“ 

„Dapu bin ich nicht in der Lage; denn in 
meinem Beſitz iſt kein geraubtes Gut,“ erwiderte 
feſt dein Vater; „ſuchen Sie in meinem Hauſe, 
ſo lange Sie wollen!“ 

„Onkel,“ ſagte in diefem Augenblicke ein 
etwa zehn Jahre alter Knabe des Nachbars, „ſieh 
einmal, ob das Geld iſt! Ich hab's dahinten vor 
dem Fenſter auf euerm Hofe gefunden.“ 

Der Kommiſſär horchte auf. „Laß mich 
einmal fehen, mein Kind!“ ſagte er. Der Knabe 
reichte das Papier hin. 

Der Kommiſſär fuhr fort: 
markſchein, und die Nummer — ſie ſtimmt mit 
einer aus dem Kaſſenbuch des beraubten Grafen. 


entgegnete kurz 


Wollen Sie nun noch den Raub leugnen?“ frug 


er deinen Vater 

„Was ich nicht ausgeführt habe, kann und 
werde ich doch nicht bekennen,“ verſetzte dein 
Vater, dem nun bald der Geduldſaden zerriß. 


„Oeffnen Sie mir Ihre Thüren, Kiſten 


und Kaſten!“ befahl der Kommiſſär. 

Die beiden Männer durchſuchten das ganze 
Haus, fanden aber nichts Belaſtendes für den 
Verhafteten. Deſſenungeachtet mußte dein Vater 
in's Unterfuchungsgefängnis wandern. 

Die Ortsbewohner hielten nach den vorhan⸗ 
denen Beweiſen deinen Vater für ſchuldig und 
ſagten: „Ja, der Schmied hatte genaue Lokal 
kenntnis und konnte den ſchlafenden alten Mann 
leicht ermorden.“ Mit deinem Vater war auch 
ſeine ganze Familie geächtet; alle Bekannten wichen 
ſcheu vor mir zurück wollte doch niemand etwas 
mit der Frau eines Raubmörders zu thun haben. 
Was ich damals litt, das läßt ſich nicht ſchildern, 


„Zugleich erſuche 


ſondern nur fühlen. Der Vater aber litt mehr, 
und all der Kummer, all das Kreuz, das auf 
das Gemüt desſelben einſtürmte, in Verbindung 
mit der furchtbaren Angſt vor dem mit Sicher⸗ 
heit zu erwartenden Ausgange des bevorſtehenden 
Prozeſſes raubten ihm den Verſtand; er wurde 
irrſinnig. Anſangs glaubte man, er ſimuliere 
Wahnſinn, um feine Feeiſprechung zu bewirken. 
Ein Irrenarzt aber, der als Sachverſtändiger zu 
gezogen wurde, erklärte beſtimmt, daß man es 


nicht mit einem Simulanten, ſondern mit einem 


wirklichen Geiſteskranken zu thun habe. Infolge 


dieſes arztlichen Gutachtens wurde der Vater 
freigeſprochen, 
derſelbe ſchon zur Zeit der Mordthat nicht mehr 
Sie zu verhaften, 


weil das Gericht annahm, daß 


über volle Geiſtesfreiheit verfügte. Man brachte 


ihn in eine Irrenanſtalt und ſteckte ihn in eine 


Zelle für Unheilbare. Hier ſah ich ihn zum 
erſtenmale wieder. Wie mir's da durch's Herz 
ſchnitt, als er mich teilnahmslos anblickte, alſo 
offenbar nicht kannte, wirſt du leicht begreifen. 
Nicht lange verweilte er in der Anſtalt; denn 
der Tod erlöſte ihn bald von ſeinem elenden 
Daſein. Mein Wunſch, den Vater neben Emma 
begraben laſſen zu dürfen, wurde mir erfüllt. 
Und ſo ruhen denn beide als Opfer ſchlechter 
Menſchen neben einander, bis der zum Auferſtehen 
ruft, vor deſſen Auge es nichts Verborgenes gibt, 
und der Herz und Nieren des Menſchen durch⸗ 
forſcht. Dann werden beide ſtrahlen im Kleibe 
der Unſchuld; diejenigen aber, welche ihr Verderben 


„Ein Fünf⸗ 


ausgeführt haben,“ 


hier auf Erden herbeigeführt haben, werden zittern 
und deben angeſichts der bevorſtehenden Ent⸗ 
hüllung und Beſtrafung ihrer ruchloſen That. 
Wie lange wird's noch dauern, bis auch ich dort 
ruhe und die kühle Erde meinen Kummer deckt 
für immer! Mein ſehnlichſter Wunſch iſt, Eduard, 
da zu ruhen, wo beide ſchlummern; denn mit 
denen ich im Leben getreulich Kreuz und Leid 
getragen habe, mit denen möchte ich auch im 
Tode vereinigt ſein.“ 


„Im Falle die beiden Diener den Grafen 
ermordet haben, und daran möchte ich jetzt nicht 
mehr zweifeln, werden ſie gewiß auch den Raub 
verſicherte Eduard. „Es liegt 
diefe Vermutung um ſo näher, wenn man be⸗ 
denkt, daß ſie entlaſſen, alſo brotlos waren. Sie 
verließen die Gegend, um vielleicht in Amerika 
mit dem Gelde ungehindert ein ſchwelgeriſches 
Leben führen zu können.“ 


„Ganz recht,“ pflichtete die Mutter bei; 
| „im Diesſeits wird das Dunkel wohl ſchwer lich 
gelichtet werden, zumal für die Behörde der 
Raubmord ja aufgeklärt iſt.“ 


= 


„Gottes Mühlen mahlen langſam, aber 
ſicher,“ verſetzte der Sohn; „ich werde auf meinen 
Wanderungen und auch ſpäter im Leben die An 
gelegenheit ſtets im Auge behalten. Gebe Gott, 
daß es mir gelingt, den Makel vom Grabe meines 
Vaters und von meinem Namen zu tilgen!“ 
Um zu meinen Recherchen irgendwie ſichere An⸗ 
haltspunkte zu haben, werde ich mir morgen auf 
dem Gerichte die Nummern der geſtohlenen Kaſſen⸗ 
ſcheine, die jedenfalls noch in den Büchern zu 
finden ſind, abſchreiben laſſen.“ 
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„Ich kann weiter nichts thun, als für das 
Seelenheil der Verſtorbenen beten und mein Kreuz 
geduldig tragen, eingedenk der Mahnungen unſeres 
Erlöſers: Nehmet euer Kreuz auf euch und 
folget mir nach!“ beteuerte die Mutter. Sie 
ſchwieg; auch Eduard erwiderte nichts mehr. 


Vom Thurme verkündigte die Glocke ſchon 
die elſte Stunde, als Mutter und Sohn ſich zur 
Ruhe begaben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


Was eine tote Mutter vermng. 
Von H. E. 


Sie war geſtorben, die gute Mutter, und allein, 
ganz allein ſtand er nun in Gottes weiter 
Welt, der ſoeben der Volksſchule entlaſſene Ferdi 
nand. Sein Vater war ſchon den Weg alles 
Fleiſches gegangen, als der kleine Liebling erſt 
wenige Wochen zählte, und Geſchwiſter oder 
ſonſtige Verwandte hatte Ferdinand auch nicht. 
In dem niedlichen Stübchen neben dem kleinen 
Wohngemach hatte man die gute Mutter gebettet, 
und ſtundenlang kniete der brave Junge an der 
teuren Leiche, ihre welke, kalte Rechte in ſeinen 
zitternden Händen haltend und mit thränenfeuchten 
Augen in die friedlichen Züge ſtarrend, gleich als 
erwarte er jeden Augenblick das Wiedererwachen 
der teuren Entſchlafenen. „Mein Kind, wenn 
dich die böſen Buben locken, ſo folge ihnen nicht, 
denn ihre Füße führen in's Verderben!“ Das 
waren ihre letzten Morte geweſen, die ihr Mund 
zu ihm geredet, und wenige Minuten ſpäter war 
ſie ſanft und friedlich im Tode eingeſchlummert. 
„Warum mochte lieb Mütterchen das wohl ge⸗ 
ſagt haben?“ dachte Ferdinand bei ſich, als ſich 
der erſte Schmerz gelegt hatte und ſein Herz 
etwas ruhiger geworden war. O das gute, edle 
Mutterherz hatte die Geſahren vorausgeſchaut, 
die auf das unerſahrene, ahnungsloſe Kind lauer⸗ 
ten. Bisher war ſie ihrem Ferdinand Lehrer 
und Führer geweſen in ſeinen goldenen Jugend⸗ 
jahren; nun mußte fie weg von ihm, fort von 
ſeiner Seite, und allein, ein ſchwaches, haltloſes 
Rohr, ging er den zahlloſen Gefahren und Ver⸗ 
ſuchungen entgegen, die ſich ihm auf ſeinem 
ferneren Lebenswege, beſonders aber in der nun 
bald beginnenden gefährlichſten Zeit ſeines Lebens 
in den Weg ſtellen würden. Ja, das ſtand der 
ſterbender Mutter vor der Seele und hatte ihr 


[Nachdruck verboten,] 


den Abſchied von ihrem einzigen, geliebteſten 
Kinde, — ach! — ſo unſänglich ſchwer gemacht. Und 
nach drei Tagen trug man das gute Mütterchen 
zu Grabe. Laut ſchluchzend gieng Ferdinand 
hinter dem Sarge her. Als derſelbe in die Gruft 
hinabgelaſſen wurde, ſchwanden ihm die Sinne. 
Er fiel in Ohnmacht. Man trug ihn fort. Als 
er wieder zu ſich kam, wankte er zum Grabe der 
Mutter. Lange betete er noch an dem teuren 
Hügel mit dem ſchlichten Holzkreuzlein, dann ſchritt 
er ſchweren Herzens und mit hochgeröteten Augen 
ſeiner elterlichen Wohnung zu. 


Mit Bewilligung feines Vormundes wurde 
Ferdinand in der nahen Stadt bei einem Tiſchler⸗ 
meiſter untergebracht, damit er dort das Tiſchler⸗ 
handwerk, zu dem er von jeher eine beſondere 
Neigung hegte, erlerne. Dem Meiſter gefiel das 
ruhige, geſetzte Weſen des guten Knaben ſehr, 
und er unterließ nicht, bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten den gelehrigen und braven Ferdi⸗ 
nand den übrigen Lehrlingen als Muſter hinzu⸗ 
ſtellen. Aber ach, es ſollte bald anders kommen! 
Ein um zwei Jahre älterer Schulkamerad Ferdi⸗ 
nands arbeitete in derſelben Stadt in einer 
Fabrik. Kaſpar, ſo hieß derſelbe, war der Sohn 
eines Trunkesboldes, der ſeine Familie und die 
Erziehung ſeiner Kinder ſehr vernachläſſigte. Es 
iſt darum auch nicht zu verwundern, daß Kaſpar 
ſchon in feinen Schuljahren ein frecher, unge⸗ 
zogener Schlingel war, der ſeinem Lehrer viel 
zu ſchaffen machte. Er und Ferdinand waren 
darum niemals rechte Freunde geweſen, und auch 
in den erſten drei Jahren ſeines Aufenthaltes in 
der Stadt war der gute Ferdinand niemals mit 
ſeinem ehemaligen Schulkameraden zuſammen ge⸗ 
kommen. Begegneten ſie ſich einmal zufällig, ſo 
grüßten fie ſich und wechſelten einige gleichgiltige 
Worte mit einander; dann ging jeder wieder 


feinen eigenen Weg. Das wurde anders, als 
Ferdinand, der nun ſiebzehn Jahre zählte, ſeine 
Lehrzeit beendigt hatte und als Geſelle in die 
Werkſtatt des Tiſchlermeiſters eintrat, in deſſen 
Hauſe Kaſpar eine Schlafſtelle inne halte. Die 
ehemaligen Schulkameraden traten nun allmählig 
in einen immer lebhafteren Verkehr, und es dauerte 
nicht lange, ſo waren Ferdinand und Kaſpar die 
beſten Freunde. Letzterer hatte es vorzüglich ver⸗ 
ſtanden, den Harmloſen zu ſpielen, und nur da⸗ 
durch war es zu erklären, daß Ferdinand ſich ſo 
ſchnell von den ſüßen Worten ſeines heuchleriſchen 
Freundes hatte bethören! laſſen. 

Kaſpar befand ſich auf ſehr abſchüſſiger Bahn. 
Glauben und Tugend hatte er längſt über Bord 
geworfen, und ſein ganzes Sinnen und Trachten 
war darauf gerichtet, ſich das Leben in der Stadt 
recht ſchön und angenehm zu machen. 


Den verdienten Lohn vergeudete er bei Sauſ⸗ 


und Trinkgelagen und in ſchlechter Geſellſchaft. 
Es dauerte nicht lange, ſo war auch Ferdinand 
mit dem Leben in der Stadt bekannt und nicht 


viel beſſer als ſein Kumpan, der den jungen, 


unerfahrenen Kameraden in kurzer Zeit gründ⸗ 
lich verdorben hatte. Vergeſſen waren die guten 
Vorſätze, mit welchen ausgerüſtet Ferdinand vor 
wenigen Jahren die Reiſe zur Stadt antrat; 
vergeſſen waren die Verſprechungen, die er einſt 
feinem ſterbenden Mütterlein gegeben. Immer 
weiter ſchritt er in unſeliger Verblendung voran 
auf dem Pfade der Sünde und des Laſters, und 


faſt ſchien es, als ob jede Hoffnung auf Rück⸗ 


kehr von den böſen Wegen, die der verführte 
Jüngling betreten, ausgeſchloſſen ſei. Aber es 
ſchien nur ſo. 


Eines Nachts kamen Ferdinand und Kaſpar 


wieder aus einer Geſellſchaft gleichgeſinnter Kum⸗ 
pane nach Hauſe. Ihr Kopf war ſchwer, ihr 


Herz wüſt. Während Kaſpar ſofort fein Schlaf⸗ 
gemach aufſuchte, ließ ſich Ferdinand noch an 
dem Tiſche in der Wohnſtube nieder. Auf dem⸗ 
ſelben lag eine offene Bibel, aus der die Tochter 
des Hauſes vor dem Schlafengehen das von der 
Schule zum Auswendiglernen aufgegebene Pen⸗ 
ſum gelernt hatte. Wie vom Zufall geleitet 
fielen ſeine faſt wirren Blicke auf eine Stelle 
aus den Sprüchen Salomons: „Mein Sohn, 
wenn dich die böſen Buben locken, ſo folge ihnen 
nicht; denn ihre Füße führen in's Verderben!“ 
Mit einem Male ſchienen ſich ſeine Gedanken 
wieder klären zu wollen. Wie gebannt hingen 
ſeine Blicke an dieſen wenigen Worten, und es 
ward ihm gan: nachdenklich zu Mute. Das 
waren ja dieſelben Worte, die einſtmals ſein gutes 
Mütterchen kurz vor ihrem Tode ihm ſo nach⸗ 
drücklich an's Herz gelegt hatte. Wie ſchlecht 
hatte er Wort gehalten! Er hatte ſich verleiten 
laſſen von böſen Buben, und ach, wie unglück⸗ 
lich hatten ſie ihn gemacht! Ja, ſein elender 
Seelenzuſtand, in den ihn die ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft, in die er ſich begeben, gebracht hatte, kam 
ihm in dieſer Stunde ſo recht zum Bewußtſein, 
und in treuer Mitwirkung mit Gottes Gnade 
kam ihm der Entſchluß: Von heute ab will ich 
ein anderer Menſch werden. Und er führte 
ſeinen Entſchluß auch aus trotz der Hohnreden, 
die er nun aus dem Munde Kaſpars hören 
mußte, mit dem er, als er bald darauf aus dem 
Hauſe ſeines bisherigen Meiſters ſchied, jeg⸗ 
lichen Verkehr abbrach. 

Chriſtliche Eltern! Die Samenkörner der 
Tugend und Gottesfurcht, die ihr in die zarten 
Kinderherzen ſtreut, werden nimmer verloren, 
wenn ſie auch längere Zeit mit Schutt bedeckt 
ſcheinen. Eines Tages werden ſie unter den 
Strahlen der göttlichen Gnadenſonne aufgehen 
und herrliche Früchte bringen. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Majeſtätsbeleidigung. 


[Nachdruck verdsten.] 


der die hundert Millionen Sonnen geſchaffen, 


m ch Gott!“ „Herr Je!“ „O du lieber Gott!“ die uns als Sterne am Himmel leuchten, und 

So tönt es bald ärgerlich und mißmutig, der das unendliche, unmeßbare Weltall in's 
bald in klagendem, bald in leichtfertigem Ton Daſein gerufen. Welche Verwunderung, welches 
von den Lippen ſo vieler Menſchen auf dieſer Entſetzen mag ſich ihrer bemächtigen, wenn ſie 
Erde, während droben in der unſichtbaren Welt von dem Mißbrauch hören, der mit dieſem hei⸗ 
die Engel vor dem Throne Gottes ſtehen und ſich ligen Namen in einem abgelegenen Winkel der 
in heiliger Scheu und Ehrfurcht verhüllen (Jeſ. Schöpfung getrieben, einem Mißbrauch, dem nicht 
6, 1—3), wenn fie den Namen ihres Schöpfers einmal der Name eines Hundes oder einer Katze 
auszuſprechen wagen, des großen, gewaltigen Gottes, unterworfen iſt! Wie mag ihnen vor der Strafe 
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grauen, die ſolche Majeſtätsbeleidigung nach ſich 


ziehen muß! 


„Du ſollſt den Namen des Herrn deines 
Gottes nicht unnützlich ſühren; denn der Herr 


wird den nicht ungeſtraft laſſen, der ſeinen Namen 
mißbraucht,“ ſo lautet das zweite Gebot. 


Leſer, gehörſt du zu denen, die durch Ueber⸗ 


tretung dieſes Gebotes fi der Majeſtätsbeleidi⸗ 


gung dem König aller Könige gegenüber ſchuldig 


machen? Wenn ſo, haſt du auch bedacht, gegen 
wenn du fündigſt? Du beleidigſt damit den, 
der nicht allein dich erſchaffen, fondern der das 


größte Opfer gebracht, das er bringen konnte 
(Joh. 3, 16), um dich zu erlöſen, und der dich 


mit großer, unſaßbarer Liebe liebt. (Eph. 2, 


4—5.) Er hat dir die Zunge, jenes jo wun⸗ 


bar geſchaffene Glied gegeben, um ihn zu preiſen 
und deinen Nebenmenſchen zu nützen; gebrauchſt 
du ſie, dich an dem Namen ihres Gebers zu 
verfündigen? Leſer, warum thuſt du es? Bringt 


es dir irgend welchen Vorteil oder Lob und 


Ehre der Menſchen ein, daß du in einer Welt, 
die ihr Schöpfer mit unzähligen Reizen und Ge⸗ 


nüſſen ausgeſtattet, um dich zu erfreuen, daß du 


dort ihn betrübft und krankſt? Wagſt du wirk 
lich, dies zu thun, während du dich auf dem 
Wege zu ſeinem Richterthrone befindeſt und jede 
Stunde, jede Minute dich demſelben näher bringt? 
Denkſt du daran, daß du dich dort für jedes unnütze 
Wort (Matth. 12, 36), wie vielmehr alſo für jeden 
unnützen Gebrauch des Namens deines Richters 
zu verantworten haben wirſt? 
etwas vor der im zweiten Gebote angedrohten 
Strafe retten können? Werden dir leere Ent⸗ 
ſchuldigungen helfen? Werden nicht dann viel⸗ 
mehr deine Uebertretungen der göttlichen Gebote 
dich hinunterreißen in das Reich des Verderbens 
und dir den Himmel auf immer verſchließen, wie 
die Bibel dies vorausſagt? 

„Wißt ihr nicht, daß Ungerechte das Reich 
Gottes nicht erben werden?“ (J. Cor. 6, 9,) „Die 
Hölle nimmt weg, die da ſündigen.“ (Hiob 24,19.) 

Leſer, laß es nicht ſo weit kommen! Noch 


iſt es Zeit, dieſem Schickſal zu entfliehen. Noch 
kannſt du der Strafe entrinnen, die du verdient 


haſt. Willſt du dies thun, ſo demütige dich vor 
deinem Schöpfer und bekenne ihm deine Schuld! 
Suche das Angeſicht deſſen, den du beleidigt 
haſt! Wende dich von aller Sünde und allen 
ſundlichen Gewohnheiten von ganzem Herzen ab, 
und er wird dir vergeben; denn fein Wort ſagt: 
„So wir unſere Sünden bekennen, ſo iſt er treu 
und gerecht, daß er uns die Sünden vergibt und 
uns reinigt von aller Untugend;“ und: „Wenn 
mein Volk ſich demütigt, daß ſie beten und mein 


Wird dich da 


allen, die darin wohnen!“ 


Angeſicht ſuchen und ſich von ihren böſen Wegen 
bekehren werden, ſo will ich vom Himmel hören 
und ihre Sünden vergeben.“ (2. Chr. 7, 14.) 
Ja noch mehr will er und kann er für dich 
thun. Er kann dir Kraſt geben, ein neues Leben 
zu leben. 

„Es iſt eine ſo ſchlimme, alte Gewohnheit,“ 
ſprach in betrübtem Tone eine alte Frau, als 
derſelben ihr Mißbrauch des Namen Gottes vor⸗ 
gehalten wurde. Man konnte es ihrem traurigen 
Geſicht anſehen, daß ſie wenig Hoffnung hatte, 
von der ſo tief gewurzelten Gewohnheit los zu 
kommen. 

„Bitten Sie doch den Herrn, daß er Ihnen 
Kraft dazu geben möchte!“ wurde ihr geſagt. 

„Ja, das will ich thun; ich will meine Sünde 
bekennen, ich will mich zum Herrn wenden, um 
von ihm Vergebung und Kraft zu einem neuen 
Leben zu empfangen;“ oder legſt du dieſes bei 
Seite, um alſobald ſeine Warnungen zu ver⸗ 
geſſen? 


Die hl. Oelung. 


er hl. Apoſtel Jakobus ſchreibt: „Iſt jemand 

krank unter euch, ſo ruſe er die Prieſter 
der Kirche zu ſich; dieſe ſollen über ihn beten 
und ihn ſalben im Namen des Herrn. Das 
Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, 
und der Herr wird ihn erleichtern, und wenn 
er in Sünden ift, fo werden ihm dieſe erlaſſen 
werden.“ 

Zur Spendung des Sakramentes der Oelung 
wird der Prieſter zu einem ſchwer Kranken ge⸗ 
rufen. Wenn er in die Wohnung desſelben 
tritt, ſpricht er: „Friede ſei dieſem Hauſe und 
Hat auch der Kranke 
in Unfrieden, in Zank und Streit gelebt, in 


Frieden muß er ſcheiden, wenn er zur ewigen Ruhe 


kommen fol. Ergreifende Scenen, bei welchen am 


Thore der Ewigkeit eine langjährige Entzweiung 


und Trennung zur Vereinigung und Verſöhnung 
wird, pflegen ſich hier öfters zu ereignen. 

Der Prieſter falbt mit dem hl. Oele die 
Sinne des Kranken und fpricht bei jeder Sal⸗ 
bung: „Durch dieſe hl. Salbung und milde Barm⸗ 
herzigkeit möge dir der Herr verzeihen, was du 
mit den Augen, den Ohren, dem Munde, den 
Händen u. ſ. w. geſündigt haſt!“ 

Da habe ich einmal etwas Schreckliches er⸗ 
lebt. Als die Salbung des Mundes beendigt 
war, ſchlug ſich der Kranke mit geballter Fauſt 
ſo heftig auf denſelben, daß das Blut hervor⸗ 


ſtrömte, und fagte zugleich: Das fol zur Buße 
fein für die vielen ſchlechten, unzüchtigen Worte, 
die ich in meinem Leben geſprochen habe. 

So vergeht dem Kranken die Welt mit 
ihrer Luſt; die geringe Obhut, worin er ſeine 
Augen gehalten, die lüſternen und zornigen Blicke, 
die darin geleuchtet, die üble Nachrede, die un⸗ 
reinen Reden, denen ſein Ohr gehorcht, die prah⸗ 
leriſchen, unehrbaren, zornigen Reden ſeines Mun⸗ 
des, die ſchlechten Werke ſeiner Hände, die böſen 
Wege ſeines Lebens und alles, alles iſt jetzt 
vorbei. Was hat er nun von den Werken, deren 
er ſich ſchämen muß? 

In dieſer Stunde werden die Religions⸗ 
ſpötter ſtumm, die Stolzen demütig; in dieſer 
Stunde lernt der Menſch die Beſtrebungen, die 
Reden und die Thaten, den Ruhm und die 
Güter vieler Mitmenſchen gering achten und die 
Wahrheit des Spruchek erkennen: Alles iſt Eitel: 
keit, außer Gott allein dienen. 


gei ein Kämpfer! 


er Weltheiland iſt zugleich ein Friedens⸗ 

fürft, er hat uns den Frieden gebracht 
mit Gott. Willſt du aber Frieden haben mit 
Gott, ſo mußt du auch die Partei Gottes er⸗ 
greiſen, mußt auf der Seite Gottes ſtehen. Der 
größte Feind Gottes und zugleich dein größter 
Feind iſt in dir ſelbſt, es iſt deine Sinnlichkeit, 
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es ſind deine Leidenſchaften. Ihnen muß dein 
Kampf gelten, ſie mußt du unterwerfen. 


Leidenſchaften ſind ſchäumende Pferde, an⸗ 
geſpannt an den rollenden Wagen. Wenn ſie 
entmeiſtert ſich überſchlagen, zerren ſie durch 
Staub und Erde. Aber lenkſt du feſt die Zügel, 
wird ihre Kraſt dir ſelbſt zum Flügel. Und je 
ſtärker ſie reißen und ſchlagen, um ſo herrlicher 
rollt dein Wagen. 


Ungezügelte Leidenſchaften ſind imſtande, 
aus dem Menſchen einen Teufel zu machen. 
Was thut nicht der Menſch, wenn er ſich dem 
Hochmute, der Sinnlichkeit, dem Neide überläßt? 
Betrachte doch den Zornigen! Seinen beſten 
Freund ſtößt er von ſich und behandelt ihn mit 
Verachtung. Seinen Wohlthäter beleidigt er. 
Beſänſtigende Worte ſind nur Oel in das Feuer 
ſeiner Leidenſchaft. Alles Gute möchte er ver⸗ 
wünſchen, die Gerechtigkeit, die Vorſehung, Gott 
ſelbſt. Selbſt an lebloſen Dingen vergreift ſich 
der Zornige. Tiſche und Stühle zerſchlägt er. 
Dieſe Leidenſchaft zu bezwingen iſt keine Kleinig⸗ 
keit, iſt keine leichte Sache. Gott läßt uns den 
Sieg ſo ſchwer werden, damit unſere Krone einſt 
um ſo herrlicher werde. Dieſer Kampf gegen 
die Leidenſchaſten währt das ganze Leben hin⸗ 
durch; auch Alter ſchützt vor Thorheit nicht. 
Darum ſei ſtets auf der Hut, daß du nicht 
unterliegſt, ſondern als Sieger aus dem Kampfe 
hervorgehſt! 


Allerlei. & 


Gemeinnütziges. 

Verwendung der Holzaſche. Die üb- 
lichſte Art der Verwendung der Holzaſche geſchieht 
derart, daß ſie auf den Dünger geſtreut wird und 
nachher mit dieſem auf das Feld gelangt. Es iſt 
dieſes aber gerade dem Zweck entgegengeſetzt, 
welchen der Landwirt damit erſtreben will. Wegen 
des Gehalts an Alkalien vertreibt die Holzafche 
das im Dünger enthaltene Ammoniak, welches ja 
der wichtigſte und teuerſte Pflanzennährſtoff (pro 
kg. 1 M. 20 Pfg.) iſt. Anſtatt den Dünger an 
Nährſtoffen zu bereichern, haben wir ihn ärmer 
daran gemacht. Deswegen bringe man nie die 
Aſche auf die Düngerſtätte, ſondern auf den in 
keiner guten Wirtfchaft fehlenden Kompoſthaufen. 
Daſelbſt wird fie mit dem vorhandenen Kompoſt⸗ 
material gut vermengt und ſpäter auf die Wieſen 
gebracht und hat zur Verbeſſerung des Kompoſtes 
beigetragen, wohingegen der Stalldünger nur ver⸗ 
ſchlechtert wurde. Dem Knochenmehl Holzaſche 


beizumengen iſt ebenfalls verwerflich, weil auch 
hier das bereits vorhandene Ammoniak ausgetrieben 
wird. Alſo alle Aſche in den Kompoſt oder ſofort 
auf die Wiefe! 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Den Kopf behalte oben auch in der größten Not! 
Nicht jedem Sturm folgt Schiffbruch, nicht jedem 

Kampf der Tod. 

Den Kopf behalte oben, ob auch der Donner kracht 
Und Blitze dich umzucken in ſchwarzer Schreckens⸗ 

nacht! 

Den Kopf behalte oben, wenn dich bedroht Gefahr! 
Denn ohne Gottes Willen krümmt ſie dir nicht ein Haar. 

Schau feſt mit kühnem Auge dir jede Drangſal an 
Und ſei mit Gottvertrauen ein echter, ganzer Mann! 
Schon mancher ſtand verlaſſen und einſam in der 

Welt, 
Dem Gott bei friſchem Wagen den Arm zur That 

geſtählt, 
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Und mancher brave Streiter, ſtand er nur kühn zur 


Wehr, 

Hat kühn ſich durchgeſchlagen durch ſeiner 3 
er. 

D'rum ſtets den Kopf nur oben, auch in der 


größten Not! 
Oft folgt ja doch dem Sturme ein herrlich Morgenrot. 
* * 
L 

Die Erde iſt der Wartefaal; für die Reiſe in die 
Ewigkeit. Sorge, daß du in den rechten Zug ein⸗ 
ſteigſt! 4 

E 82 
* 

Du wirft ſterben; du wirft nur einmal flerben; 
du wirſt bald ſterben. Alles erinnert uns, daß das 
Leben eine Wirtsſtube if; man tritt ein, man ſteht 
ſich um, man geht hinaus. 


E * 
2 


Du ſollſt das Irdiſche nicht überſchätzen, aber 
wohl folfl du es ſchätzen; es iſt für dich die Himmels⸗ 
leiter. 


Wem die Tage hingehen, ohne daß er feinem 
Ziele näher kommt, den vergleicht ein indiſcher Philo⸗ 
ſoph dem Blaſebalg, der atmet, ohne zu leben. 


Ohn' Arbeit wird dir nichts geraten. 
Die Jugend trägt ein ernſt Geſicht. 


Mit Magd und Weib nicht Mutwill treib! 
Die dich gebar, auch beides war. 


* 
Wer Thränen ernten will, muß Liebe ſäen. 


8 0 
* 


Glücklich if, wer ſtill ſich läßt 
Auch mit wenigem genügen, 
Wer's verſteht, ſich fromm und feſt 
In das Schwerſte ſelbſt zu fügen. 
* [| 
„ 
Eine tüchtige Demütigung iſt zuweilen eine ſehr 
heilſame Kur für eine kranke Seele. 


* * 
* 


Das Leben iſt eine Gnade, aber eine herbe Gnade, 
und ohne unermüdliches Rudern ſtromaufwärts glei⸗ 
tet es in den Abgrund. 


* * 
* 


Hat der Himmel Müh' und Schmerz 
Dir einmal beſchieden, 

Sei getrost! Ein jedes Herz 

Findet ſeinen Frieden. 


| 


Der! Gehorſam iß der Probierſtein aller Tugen⸗ 
den und überhaupt des Cyriſtentums und chrifllichen 
Sinnes. 


* * 
* 


Du biſt nicht da für dieſe Welt, 
Dein Ziel iſt nicht auf Erden. 
Du ſollſt, wenn deine Hülle fällt, 
Ein Himmelsbürger werden. 


Fgom güchertiſch. 

Wir machen unſere Leſer wiederholt auf die Mı- 
ſtrierte Zeitſchriſt „Deutſcher Hausſchatz“ aufmerkfam. 
Sowohl was Text als auch Illuſtrationen anlangt, 
kann ſie ſich mit den nicht katholiſchen Unternehmen 
meſſen. Warum alfo zu dieſen greifen und nicht zu 
dem „Deutſchen Hausſchatz“? Preis pro Jahrgang 
von 18 Heften 7,20 M. Soeben hat ein neuer Jahr 
gang begonnen. 

Wir machen unſere Leſer wiederholt auf „Die 
katholiſchen Miſſionen“, die bei Herder in Freiburg 
erſcheinen, empfehlend aufſmerkſam. Preis pro Jahr⸗ 
gang von 12 Heften 4 M. Inhalt und Ausſtattung 
dieſer Beitfchrift find gleich vorzüglich. rg 


Unter der Leitung bon Karl Muth hat ſich die „Alte 
und Neue Welt“ zu einem Familienblatte erſten 
Ranges emporgearbeitet. 

Der Text entſpricht nicht nur allen Anforderungen, 
welche die Sitte zu ſtellen berechtigt iſt, ſondern auch 
allen künſtleriſchen. Die Illuſtrationen find gut. Soeben 


beginnt ein neuer Jahrgang (12 Hefte a 50 Pfg.), 


auf welchen wir hiemit empſehlend hinweiſen. 


Erzählungen für Schulkinder. Herausgegeben vom 
katholiſchen Verein deutſcher Lehrerinnen. In Tom ⸗ 
miſſion bei der Bereinsdruckerei in Limburg. Preis 
pro Heftchen 4 bezw. 5 Pfg. In Partien billiger. 

Recht paſſende Geſchenke an Schulkinder! Geift- 
lichen, Lehrern und Lehrerinnen beſtens empfohlen. 


Büffel, 
Die Erſte ift ein Platz unter freiem Himmel, 
Die Zweite führt in's Kriegsgetiimmel, 
Die Dritte iſt die Welt und noch ein bischen mehr, 
Das Ganze iſt am Hof ein vornehmer Herr. 


Juflöſung des Bätſels in Ir. 45: 
Inn — Sekt — Inſekt. 


Erklärung des Yerirbildes in Ar. 45: 


Man wende das Bild halbrechts, dann deutet die 
Hand des Mannes auf den Kopf der Blumenmacherin 
hin. 
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